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J— MAeA vs ſind von der Einrichtung des Bucherver
 a

C lags, zum Vortheile Schriftſteller,

Vorſchlage geſchehen: eine andere Abhandlung
iſt zum Vortheile der Buchhandler geſchrieben:

ich meines Theils wollte zum Vortheile des

Publikums ſchreiben, und, da ich keine Ne—
benabſicht habe, ſo kann ich hoffen, daß man

dieſe freymuthige Vorſtellung mit Billigkeit in
Erwagung ziehen wird.

Woas einiger Gelehrten Beſchwerde gegen

den Vortheil der Buchhandler betrifft, ſo kommt

ſie mir eben ſo vor, als die Klagen der Fabrikan

ten, daß der Kaufmann, der den Abſatz ihrer

Waare befordert, bey ſeinem Vorſchuß, Ge—

fahr und Muhe, ſich einen Vortheil zu erwer—

ben weiß, den ſie ſelbſt genieſſen wollten. Aber,

ware dann der Fabrikant im Stande geweſen,

ohne den Kaufmann, der die Wege zum Ver—
trieb aufgeſpuret, und der es ſein eigenes Ge—
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ſchafte ſeyn laſſen, alle Vortheile durch Cor—
reſpondenz, Umſatz, u. ſ. w. zu erhaſchen, ſei

ner Waare den Abſatz und ſich dabey einen Ge—

winn zu verſchaffen? Kann er, wenn er ſich

blos auf den Verkauf ſeiner eigenen Waare ein

ſchrankt, das erlangen, was der Kaufmann,
der mit vielen Waaren zugleich handelt, durch

die Gelegenheit ſeiner ausgebreiteten Correſpon

denz, durch Erſparung bey gemeinſchaftlicher

Fracht, durch Gegentauſch, und uberhaupt durch

die ausgelernten Vortheile ſeines Gewerbes

erhatt? Ja, wurde er wohl einmal ſo viel

mit einiger Sicherheit gewinnen, als er jetzt
ohne Muhe, ohne Gefahr, ohne Zeitverluſt,
von dem Aufkauffer, der zur Abnahme ſeines

Vorraths bereit iſt, erhalten kann? “Ehe
“mals wohl nicht: (wird man ſagen) aber

“jetzt, da einmal Handel und Wandel in Vẽ

“Wegxe gerichtet iſt, lieſſe ſich doch wohl beym

eigenen Verkauf mehrerer Vortheil machen,

“als
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 als beym Zwiſchenhandel.. Dieſes ha
ben auch in unſern Zeiten ſchon manche ver—

ſucht, und bald Gelegenheit gehabt, zu be—

reuen, daß ſie auf die Gefahr des Schadens

ſo wenig, als auf die Beſchwerlichkeit, mit

gerechnet hatten. Von dem Nachtheile des
Publikums, oder der Kauffer, welche auf die—

ſem Wege die Bedurfniſſe nicht wohlfeiler,

aber viel beſchwerlicher, ohne ſo allgemeine

Vertheilung, ohne die Bequemlichkeit des Aus-—

ſuchens u. ſ. w. erhalten, will ich nicht einmal

reden. Jch ſchreite zur Anwendung auf den

Buchhandel.

Haben wir nicht die leichte und allgemeine
Ausbreitung der Wiſſenſchaften einer ſolchen

Einrichtung zu danken, da ſich Unterhandler

gefunden, die es ihr eigenes Geſchafte ſeyn
laſſen, die mit allem Fleiſſe allen Wegen nach—-

geſpurt, den Kauf und Verkauf mit den leich—

teſten und wohlfeilſten Mitteln aufs beſte zu

A 3 befor—
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befordern, kurz, die es handlungsmaſſig betrie
ben haben? Wurden und konnten ſich wohl,

dergleichen Leute finden, wenn ſie nicht die

Ausſicht eines Vortheils dabey hatten, der

die Muhe, Koſten und Gefahr uberwoge?
Mich deucht alſo, es ware ſehr unbillig, wenn

wir dieſe Gehulffen im Reiche der Wiſſenſchaf—

ten unterdrucken wollten, und es wurde ein

ſolcher innerlicher Zwiſt nothwendig zum allge—

meinen Nachtheil gereichen.

Aber, wir wiſſen nunmehr die Wege, und

die Schriftſteller konnten den Verkauf ihrer

“Werke eben ſo gut ſelbſt beſorgen.

So nebenhin eine Handlung betreiben, und

eben ſo gut betreiben, das wird man ſich doch

ſchwerlich vorſtellen konnen. Gewiß, ohne

groſſe Schwierigkeit, ohne Lehrgeld auf ihre

Rechnung, und ohne desfalls erhohte Koſten
fur das Publikum, lieſſe es ſich nicht bewerk—

ſtelligen.

 Man
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“Man kann ja auf Subſcription drucken
laſſen, um des Abſatzes verſichert zu ſeyn.

Wer ſich nun einmal ſchon durch Bekannt—

machung ſeiner Werke einen Namen erworben,

oder wer ein ſchon bekanntes Werk wieder auf—

legt, der kann vielleicht, wenn der Titel rei—

zend iſt, genug Subſeribenten erhalten. Aber,

als eben der Schriftſteller mit ſeinem erſten
Werke hervor treten wollte, wenn er damals hatte

ausrufen laſſen: ich N. N. ware geſonnen,
 ein ſolches Werk heraus zu geben, wenn man

mir verſprechen will, es zu kaufen:, hatte er

dann auch ſchon ſolche Bereitwilligkeit vermu—

then konnen? Da hatte man, deucht mich,

doch der Buchhandler nothig, die den Verlag

auf ihre Koſten und Gefahr ubernahmen, die

das Werk bekannt zu machen und auszubreiten

wuſten: und nun will man ſie dafur herunter

bringen? Ja, wenn ſich gleich der Verfaſſer
ſchonals ein geſchickter Mann bekannt gemacht

A4 hat,
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hat, ſo wird doch manches wurklich nutzliche

Werk nicht gleich die Erwartung reizen, und
konnte wenig Subſcribenten finden. Nun,
“alle dergleichen Werke, darauf niemand ſub

ſeribiren will, wollten wir dann noch den

Buchhandlern uberlaſſen: aber diejenigen,

deren Abſatz gewiß iſt, gedachten wir fur uns

“zu behalten. Crefliche Theilung! Wenn
eins nicht des andern Schaden truge, konnte

dann der Buchhandel beſtehen, und wenn der

Buchhandel zu Grunde gienge, ware dann

nicht die Ausbreitung der Wiſſenſchaften wie

der in ihre alte Schwierigkeit geſetzt? Wer
wollte uns einen Vorrath von aller Art Bu

chern, nicht allein der jetztlauffenden, ſondern

auch von verfloſſenen Jahren, in- und auslan

diſchen, bereit halten, wenn er keinen Vortheil

fur ſeine Muhe und Koſten hoffen konnte?

Wie viel Koſten gehoren aber nicht zu einem

ſolchen Vorrathsverlag, und wie mißlich iſt

nicht
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nicht der Gewinn? Wie manche wichtige
Werke bleiben nicht viele Jahre im Lager, da

ſie doch fur die Anfrage vorhanden ſeyn muſſen?

Wie manches Stuck. emuß gar weggeworffen

werden, auch von den hauffigen neuen. Schrif—

ten, die doch ein Buchhandler mit annehmen
und vorzeigen muß? Wie viel muß er nicht,

durch den von Zeit zu Zeit veranderten Ge

ſchmack.in Wiſſenſchaften, verlieren, da manche

Werke, die noch vor zehn Jahren hauffig ver—

langt wurden, jetzt zum Ueberfluß liegen blei—

ben? Aber, vielleicht durffen wir nicht furch—

ten, daß dieſe Drohung erfullt werde. Wenn

es nicht in beſondern Fallen eigentlich die Ab—
ſicht iſt, den Verfaſſer aufzumuntern, oder die

Ausgabe eines Werks zu befordern, ſo muß

man gewiß des Pranumerirens und Subſcribi—

rens mude werden, da einer der Herren Schrift
ſteller die Ausgabe oder Fortſetzung ſeines

Werks ſchuldig bleibt, ein anderer bald eine

A5 neue
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neue verbeſſerte und wohlfeilere Ausgabe ver—

anſtaltet, als die er uns; fur unſere Sub—

ſcription geliefert, und faſt jedes mal der Sub

ſcribent das Werk theurer erhalt, als eben die

Ausgabe (denn ich rede hier nicht von dem
Nachdruck) andern nachmals feil geboten wird.

Wenn dieſes aber auch nicht ware, ſo wollte

ich doch lieber zwey Gulden geben, wenn ich
das Werk ſelbſt, oder einen Auszug und Nach—

richt davon, geſehen habe, als einen Thaler

ſubſcribiren, ehe ich weiß, wie es ausgefallen,

und wie viel es mir wehrt iſt. Man wird ſich
alſo wohl kunftig wieder zu dem bequemen muſ

ſen, was man ſich vormals gefallen laſſen hat,

nemlich, erſt ſein Werk dem Publikum zu zei
gen, und dann zu ſehen, wer Luſt hat es zu

kauffen, oder nicht. Und dann o ſo mogte
das Geld lange im Verlag ſtecken, und bey

ſolchen Umſtanden mogte man doch lieber einen

Buchhandler dazu nehmen, der die Koſten
truge,
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truge, und uns unſere Belohnung rein aus—

bezahlte.
“AAber die Buchhandler gewinnen zu viel

dabey, und theilen nicht, wie ſie ſollten, mit

dem Schriftſteller., Den Gewinn theilen,

und ſogar voraus bezahlen, konnen ſie nicht wohl

anders, als wenn der Herr Verfaſſer auch im

gegenſeitigen Falle Koſten und Gefahr mit ihnen

zu theilen ubernimmt: denn dieſe mit zu berech—

nen, muß man nicht vergeſſen. Es ſind aber

nicht allein ſchlechte, ſondern auch oft gute und

nutzliche Werke dem Buchhandler zu groſſen

Schaden ausgeſchlagen. Nun berechne-man,

wenn er das Alphabet zu einem halben Thaler

verkauft, daß er fur jeden Ducaten, den der

Verfaſſer fur einen Bogen begehrt, ſchon hun
dert Exremplar abgeſetzt haben muß, ehe er ein

mal anfangt ſeine Verlagskoſten, Fracht u. ſ. w.

geſchweige dann Vortheil, wieder zu gewinnen:

und wie viel davon, darauf man ſchon mit ge

rechnet
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rechnet hatte, bleibt nicht noch als boſe Schuld

zuruck? Wie viel ſind dann der Buchhandler,

(in Deutſchland) die ſich ſo ein Anſehnliches

erworben haben? und wenn es einigen gelun—

gen, iſt es nicht durch ſolche Einrichtung, Ge—

ſchaftigkeit und aus Erfahrung erworbene Kennt

niß geſchehen, daß Gelehrte, wenn ſie in der

Handlung pfuſchern wollten, es ihnen doch, nie

gleich thun konnten, ſondern vielleicht bey den

ſelben Waaren (und Preiſen) Schaden gehabt

hatten? Daß auch einige wohlbemittelte Buch—

handler vorhanden ſind, kann ich gar nicht mit

Neid anſehen, da es zum Beſten der Wiſſen—

ſchaften gereicht. Dieſe erfodern, daß nicht

bloß Taſchenbucher, ſondern auch groſſe Werke

gedruckt werden: und wie wollte man denn ohne

bemittelte Buchhandler zu einem ſolchen Vor

ſchuſſe rathen, deſſen Wiedererwerbung viele

Jahre erfodert? Der Herr Hofrath Wieland
hat es uns (in ſeiner Nachricht an das Publi—

kum
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kum, die neue Ausgabe des Agathon betreffend)

offenherzig berichtet, wie er ohne ſeine Schuld

ſich Beſchwerde zugezogen, wie viel Schwierig

keit er gefunden, ein deutſches Werk von vier

kleinen Octavbanden zu Stande zu bringen, dazu

doch die Koſten ſchon pranumerirt waren, und

wie er ſich endlich noch genothigt geſehen, um

fertig damit zu werden, einen Buchhandler zu

Hulfe zu nehmen, der es dann ohne Schwie—

rigkeit vollendet, und, nachdem er dem Verfaſſer

allen verlangten Vortheil ausbezahlt, das Werk

noch um ein betrachtliches wohlfeiler liefern kon—
nen, ſo, daß derſelbe ſich nicht undeutlich mer—

ken laſſt, er verlange niemals wieder mit einem

ſolchen Handel zu thun zu haben. Man ſiehet

aber auch hieraus, wie viel beſſer das Publi—
kum bey den eigentlich dazu eingerichteten Buch
handlern fahrt. Denn, wenn der Gelehrte auch

nur eben ſo viel als der Buchhandler, oder als

er ſelbſt vom Buchhandler erhalten konnte, da

bey
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bey verdienen wollte, (und er will doch bey der

neuen Einrichtung noch mehr gewinnen) ſo

wurden die Bucher ſchon ungleich theurer zu ſte

hen kommen, und uberhaupt viel beſchwerlicher

zu haben ſeyn, weil jener des Handels unkundig

iſt, und ihm alle Vortheile zu beobachten un—

moglich falt. Man muß demnach furs erſte
in Deutſchland wohl den Gedanken fahren laſ—

ſen, ſich durch ſeine Schriften bereichern zu
wollen, wenn es nicht beſondere Umſtande be

gunſtigen. Wenn aber ein Schriftſteller mei—

net, er mogte doch wohl mehr, als ihm jetzt

geboten wird, auf ſeine Arbeit gewinnen, dem

ware noch ein bequemerer Rath zu geben, den

hochſten Preis zu erhalten, als wenn er Selbſt

verleger wurde. Er ſaſſe namlich nur in offent

lichen Zeitungen ankundigen, daß er ſeine Schrift

dem Meiſtbietenden zumVerlag uberlaſſen wollte:

ſo wurden ſich die Buchhandler einander auftrei—

ben, ſo lange noch irgend wahrſcheinlicher Vortheil

ubrig
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ubrig bliebe. Sie verſtunden es beſſer zu cal

culiren, als der Verfaſſer, und dieſer konnte doch

auf ſolche Weiſe ſeinen Gewinn ſicher und ohne

die Schwierigkeit erhalten, die er beym Selbſt
verlag haben muß. Man betrachte nur die

Weitlauftigkeit der Anſtalten nach dem entworfe

nen Subſcriptions- und Collections:Plan. Wie

viel Correſpondenz, Muhe und Berechnung! wie

wenig den Muſſeliebenden Gelehrten angemeſſen!

Soll dieſes um jedes beſondern Werks willen

unternommen werden, ſo fallt es viel zu be

ſchwerlich und koſtbar. Der Buchhandler, der

einmal in weitlauftiger Verbindung und Cor

reſpondenz ſteht, der mit ſo vielen Buchern zu

gleich Umſatz hat, kann es gelegentlich, und ſo,

daß eines das andere tragen hilft, mit beſorgen:

er kann einen vortheilhaften Handel durch Tauſch

ſchlieſſen, wenn er von ſeinem Verlag etwas

hingiebt, das an andern Orten begehrt wird,
und dafur annimmt, was er gut verkaufen kann.

Dieſe
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Dieſe und dergleichen Vortheile muſſen beym
bloſſen Verlag eigener Werke wegfallen. Wenn

aber die Schriftſteller, oder eine Geſellſchaft von

Gelehrten, auf dieſe Weiſe den Verlag mehre
rer Werke zugleich ubernehmen, ſo ſind ſie auch

Buchhandler, und doch unerfahrne Buchhand

ler, die entweder vom Publikum das Lehrgeld

nehmen, oder Schaden leiden muſſen. Collec

teurs finden ſich zwar genug: wenn dieſe aber

(nach dem Plane) gleich beym Empfang der

Werke den Belauf zu bezahlen verſprechen, ſo

ſind ſie unerfahren. Denn, wer ſich erkundigt,

wie es mit den Subſcriptions-Geldern geht, der

wird horen, daß gegen die Zeit, da das Buch
fertig iſt und abgefodert werden ſoll,) ein Theil

der Subſcribenten verſtorben iſt, ein anderer
ſich entſchuldigt, und noch mehrere zogern. Jns

beſondre geſchiehet dieſes, wenn ein Werk aus

mehrern Theilen beſteht, die nicht auf einmal

herauskommen, da bey den letzten zuweilen

kaum
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kaum die Halfte der Kaufer ubrig bleibet. Muß
man ſich nun entſchlieſſen, den Collecteurs die

Bucher nur auf Rechnung in Commiſſion zu ge

ben, ſo wurden ſich eines Theils die Buchhand
ler fur eine ſolche Proviſion gerne zu derſelben

Bemuhung, ohne Schaden, oder Gefahr zu

tragen, bequemen, und ſich beſſer zu dem Ge—

ſchafte ſchicken: andern Theils aber mogte das

Geld von dieſen eher wieder zu erhalten ſeyn,

als von manchen Collecteurs. Ueberhaupt

weiß man, daß ein Handel, der durch Com—

miſſionairs, oder Agenten beſorgt werden muß,
immer koſtbar und nachtheilig ausfallt, wenn

es auch oſtindiſche Companien waren. Es kann

ferner nicht fehlen, daß nicht viele Collecteurs,

oder Beforderer des Verlags, ſich einen billi—

gen Gegendienſt ausbitten ſollten. Dieſer hat

eine Sammlung Lieder, jener einen Commenta

rius fertig, dazu ſich bloß aus der Urſache kein

Verleger finden will, weil der Herr Verfaſſer

B ſich
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ſich nicht dazu verſtehet, ihm fur den moglichen

Schaden Burgſchaft zu leiſten. Einem Mit—

gliede der gelehrten Verlagsgeſellſchaft aber kann

doch der, dem jener gedienet hat, ſeine Gegen—

gefalligkeit nicht abſchlagen. Man wird alſo

des Herrn Bruders Werke ſtatt Bezahlung der
Exemplare zur ebenmaßigen Collection annehmen

muſſen: und dann geriethen wir vollends in

einen Handel hinein, dabey wir gerne unſern

Vortheil und Verdruß den Buchhandlern wieder

uberlaſſen mogten.

Nun kommt noch der arge Concurrent, der
Nachdrucker, den beyde, ſowohl der eigene Ver—

leger, als der Buchhandler, weil ſie Verkauf

fer ſind, gerne ausbannen wollten; welches
aber doch das Publikum, weil wir Kauffer ſind,

ſich ſehr verbitten mogte. Man hat die Kla—

gen uber die Nachdrucker ſo weit getrieben, daß
man ſie offentlich Diebe nennet, die andern

LEeuten ihr Eigenthum rauben. Jhr Eigen—

thum,



thum, meine Herren! Was wollen Sie
doch fur einen neuen Begriff mit dem Worte
verknupfen? wiewohl er durch oftere Wieder—

holung ſchon ſo gelauffig geworden zu ſeyn

ſcheinet, daß man ihn faſt ungefragt fur gultig

annimmt. Laſſen Sie uns aber die Sache im

Ernſt unterſuchen. Bleibt das Buch, was
Sie verkauft und dem Publikum uberlaſſen

haben, ihr Eigenthun? Kann ich es nicht,
zu welchem Nutzen ich will, anwenden, es uber—

ſetzen, abſchreiben oder abdrucken laſſen? Ha—

ben Sie es nur unter Bedingung aus den Han

den gegeben? ſo magten Sie mir auch wohl

verwehren, es auszuleihen. Wenn ein Mah—

ler, ein Gemahlde verkauft, kann er es dann

noch lſein Eigenthum nennen; und denjenigen

ſchelten, der Copeyen davon machen wollte?
Wenn einer mit vieler Muhe und Koſten eine

nutzliche Naſchine. zu Stande gebracht und

verkguft hat, kann er dann wehren, daß ein

B 2 ieder,
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jeder, der da will, ſie nachmache, und:wohlfei-

ler gebe? Hat vor der Erfindung der Buch-

druckerey je ein Schriftſteller behauptet, daß
keiner von ſeinem ins Publikum gegebenen
Werke eine Abſchrift nehmen, ſondern ein jeder

verbunden ſeyn ſollte, es von ihm ſelbſt, als ſein

beſtandiges Eigenthum, zu erhandeln? Hat

der Buchdrucker, der zuerſt Cicero's Werke,

oder ein ander gutes Buch gedruckt hat, fur

ſich und ſeine Erben zu ewigen Tagen ein Ei—
genthumsrecht darauf behaüpten konnen, daß

niemand es weder in demſelben noch andern

Formate nachdrucken oder wieder auflegen ſoll—

te? Dabey ware ein ſolcher Monopoliſt zwar
treflich, das Publikum aber ſehr ſchlecht gefah:

ren. Der Verfaſſer einer Schrift, der ſie ei

nem Buchhandler uberlaſſen hat, ſteht allerdings

gegen denſelben in einer gewiſſen Verbindlich

keit, ſo, daß er, wenn auch kein ausdrucklicher

Contrakt daruber gemacht worden, ſehr unge—

recht



21.

recht; verfahren wurde, wenn er ſelbſt, oder durch

einen andern Buchhandler, eine neue Auflage ver—

anſtalten wollte, ehe jener die ſeinige ausver

kauft hatte. Aber gegen einen Fremden, oder
gegen das Publikum, hat der Buchhandler kein

eigentliches Recht aufzuweiſen. Jndeſſen iſt

es freylich als eine Beleidigung der Billigkeit
und der Regel: “Was du nicht willt, daß dir

“geſchehe,,auzuſehen, wenn einer ein Buch,

das ein anderer verlegt und zu maſſigem Preiſe

verkauft, neben ihm. nachdruckt, und dadurch

deſſen Vortheil ſchmalert, ſo wie es unartig iſt,

wenn eiuer einen Handel mit billigem Vortheile
treibt, und ein anderer ſich nahe bey ihm ſetzt,

um denſelben Handel anzufangen; oder, wenn
ein Kaufmann den Quellen der Handlung ſeines

Nachbaren nachſpuret, und ſie ihm ableitet. Jch

will daher keinesweges alle Nachdrucker verthei

digen, zumal ſolche, die ſich ein eigenes Gewerbe

daraus machen, andern in ihre Nahrung zu

B 3 fallen,
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fallen, und den rechtmaſſigen Gewinn, der ihnen

wegen angewandter Unkoſten gebuhrte, zu be

nehmen. Wer, dergleichen Leute machen ſich

auch ſo verachtlich, daß ein allgemeines Misfal

len ſie genug. herabſetzt. Die Erkennung der

Pflichten von Rechtſchaffenheit und Wohlwol

len gegen andere konnten alſo gar wohl zurei

chen, den Nachdruck in Schranken zu halten;
da hingegen die ganzliche Aufhebung alles Mit

werbens viel groſſeres Uebel ſtiften wurde.

Wenn der Verleger unmuſſigen Vortheil nimmt,

ſo fallt anch jene Regel der Billigkeit und der

Vergeltung weg; denn der Concurrent ſagt:

ſo hoch begehre ich meinen Gewinn nicht zu trei—

ben. Und nun kommt dabeyh der Nutzen des
Publikums in Betrachtung. Unter welchem

Zwange wurden wir uns nicht auf der andern

Seite ſehen, wenn nicht noch die Concurrenz

des Nachdrucks billige Gkenzen ſetzte? Wenn

es nun jemand gefiele, ſein Werk mit ſo koſtba

ren,
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ren, uns uberfluſſigen, Verzierungen drucken zu

laſſen, als etwa im Engliſchen Gray's Oden

ſind; ſo konnte er zwar ſagen: es iſt des Prei

ſes wehrt. Aber uns mogte der Preis doch nicht

bequem fallen, und, da der Verleger keine an—

dere Ausgabe heſorgen wurde, ehe er die koſtbare

los ware; ſo mußten wir, wenn kein Nachdruck

geduldet wurde, der Schrift ganz entbehren.
Wiederum mußten wir auch mit dem ſchlechte—

ſten, nachlaſſigſten, fehlerhafteſten Druck vorlieb

nehmen, wenn der erſte Verleger das Recht

hatte, einen andern auszuſchlieſſen. Wenn fer—

ner nur wenige Exemplare mehr von einer Schrift

ubrig waren, ſo konnte der Verleger die Hand—

lungsconjunktur nutzen, da eine Waare deſto
mehr gelten muß, je ſeltener ſie wird, und dem—

nach mit der neuen Auflage zogern. Dem Ver—

faſſer waren die Hande gebunden. Jn Schwe—

den geht die Einſchrankung ſo weit, daß ein

Schriftſteller ſein Werk gar nicht auſſer Landes

B 4 drucken



drucken laſſen darf: aber Schweden fuhlt ſchon

zu ſeinem Schaden die Folgen aller ſeiner Handr

lungseinſchrankungen. Es mag nun aus ge—

meinnutziger Abſicht, oder aus Eigennutz nach—

gedruckt ſeyn; ſo iſt es doch wahr, daß manche

nutzliche Bucher durch den Nachdruck und durch

den hierauf heruntergeſetzten Preis des erſten

Verlages in viele Hande gerathen ſind, die ſich

dieſelben ſonſt nicht angeſchaft hatten. Solche

Mitglieder des Publikums, die eben nicht das

Beſte und Koſtharſte bezahlen konnen, ſind doch
auch nicht ganz aus der Acht zu laſſen. Ueber:

haupt, wie weit ſollten die Grenzen der Herr—

ſchaft in allem Umfange ſich erſtrecken? Einige

haben es ſchon ſo weit ausdehnen wollen, daß,

wenn ſie eine Ueberſetzung in Verlag gehabt,

nicht allein dieſe, ſondern auch die Urſchrift ſelbſt

als ihr beſtandiges Eigenthum angeſehen werden,

und keinem erlaubt ſeyn ſollte, eine beſſere Ueber-

ſetzung zu liefern. Nutzliche Geſetze fur das

Publikum!
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Publikum! Wie weit ſoll ferner das Gebiet in

Anſehung der Entfernungen von Zeit und Ort

gehen? Soll das Eigenthumsrecht der Buch

handlung noch fortdauren, wenn die Auflage
ſchon langſt vergriffen iſt? Sollen wir vie

Bucher auch von den entlegenſten Orten her zu

verſchreiben verbunden ſeyn? Jch weiß wohl,

daß einige Verleger ſo. billig ſind, entfernten

Buchhandlern einen ſo betrachtlichen Abſchlag

anzurechnen, daß ſie die Fracht im Kauf haben

konnen, und unbillig handeln wurden, einen

Nachdruck zu veranſtalten. Aber, geſchieht dies

von allen Verlegern, oder, wurde es geſchehen,

wenn ſie ganz keinen Nachdruck befurchten durf—

ten? Wenn nun doch die Ausbreitung derWiſſen

ſchaften in einem Lande befordert werden ſoll,

ſo muſſen die Bucher den Kauffern bequem und

wohlfeil geliefert werden, ſonſt wurden ſich

wenig Liebhaber dazu finden. Sind wir nicht

den Hollandern verbunden, daß ſie die fran—

B5 zoſiſchen



zoſiſchen Bucher nachdrucken und uns wohlfeiler

geben?: Sind wir nicht unſern Landsleuten in

Wittenberg verbunden, daß ſie die Philoſophi-

eal Transactions zu viel maßigerm Preiſe liefern?

und ware es nicht vielmehr zu befordern, daß
noch mehr:fremde Schriften in der Grundſprache

nachgedruckt wurden, als daß die immer
mangelhaften Ueberſetzungen ſo ſehr in Gang

kommen, mit denen man ſich nun zuweilen we—

gen des hohen Preiſes der Urſchrift behelfen

muß? Wie ſollte dann eine Landesobrigkeit ſich

ſo verleiten laſſen, ihren Unterthanen dieſen

Vortheil zu verwehren, um Monopoliſten zu

begunſtigen? Sehr weislich pflegen daher auch

die Privilegien nur auf gewiſſe Jahre zugeſtan

den zu werden. Man darf nur erwegen, wie

hoch ſchon zuweilen der Preis unſerer Bucher

getrieben wird, zumal bey privilegirten Buch

handlern, und bey Buchern, von deren Abſatz

man gewiß iſt, (als czey Compendien auf Uni—

verſitaten,

J



verſitaten, und kleinen leicht zu dergreiffenden

Schriften) oder behm Selbſtverlag der Herren

Verfaſſer. Jch wunderte michneulich, auf
ein deutſches Buch: mit nicht kleiner Schrift,

auf· Druckpapier; das noch keine vier Alpha

bet iſtark iſt, einen Preisvon 6Mark und
z Schilling geſetzt zu ſehen, da ſonſt das Alpha

bet nur t2, 8, ja wohi 6 Groſchen gegolten.
Aber ich wunderte mich weniger, als ich unter

dem Titel ſahe: in Comniiſſion zu haben.

Wie hoch wurde man es dann nicht noch mit
dem Preiſe treiben; wenn zuverlaſſig kein Nach

druck zu befurchten ware, oder wenn ſogar bey

des, Selbſtoerlag und Monopolium, zugleich

eingefuhrt wurde? Jch gedenke, bis man ſich
etiwa das Buch dafur abſchreiben laſſen konnte.

“Die Obrigkeit (wird man ſagen) konnte eine
Tare ſetzen. Ach, der Himmel behute uns

doch fur mehrere Verordnungen und Taren!

Die ngturliche Coneurrenj ſetzt allein die nutz

lichſte
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lichſte und abgemeſſenſte Taxe. Obrigkeitlich

geſetzte Preiſe konnen auch nicht; fur ſchlechte

Waare ſchutzen, die wir. grwiß oft vermuthen

mußten, wenn das hegehrte Monopolium .beſtat-

tigt wurde. Nein (jfagen die Herren Ver
leger). alsdann wollten wir beſſern Druck

“liefern, und. den Verfaſſern mehr fur ihre

“Arbeit bezahlen, u. ſirin. Das mogte,
nach andern Beyſpielenzu rechnen, nun wohl
mißlich ausfallen: aber gewiß iſt doch die Mey—

nung dabey, daß man vom Publikum hohere

Preiſe fodern wollte. Die Erfahrung hat die—

ſes bey allen Handwerkern,. und Kunſten geleh

ret, da eben die Vorrechte des Alleinverkaufs,
unter deſſen Begunſtigung ſie ſich hervorzuthun

verſprachen, verurſachet haben, daß ſolche Fa—

briken, auch bey allen naturlichen Vortheilen,

ſchlechte Waaren fur hohen Preis liefern, und

nicht empor gekommen ſind, weil bey ihnen der

heilſame Wetteifer aufgehoben war. Gute

Waare
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Waare fur billigen Preis zu liefern iſt das beſte
Privilegium. Jch mogte wohl beyderſeits Com—

petenten zum Alleinverkauf jeden von dem andern

urtheilen laſſen. Soll ihn der Schriftſteller haben?

Das wird der Buchhandler fur nachtheilig halten,

der nun von jenem die Bucher zu ſo hohem Preiſe

nehmen mußte, daß er wenig Abſatz haben konnte,

und der es daher ſehr billig findet, alsdann einen
Nachdruck zu beſorgen. Ja, die Gelehrten ſelbſt,

wenn ſie nicht bloß eine Bucherſammlung von ih

ren eigenen Werken anſchaffen wollten, wurden
ſchlechten Vortheil dabey haben, weil ſie beym An—

kaufe fremder Schriften mehr verlieren, als beym

Verkauf der ihrigen gewinnen konnten. Soll der

Buchhandler das Recht genieſſen? So mogten
ſich die Gelehrten beſchweren, denen er die nothigen

Hulfsmittel, ſo hoch er wollte, anſchlagen konn—
te. Und endlich wurden die Buchhandler doch
ſelbſt nicht dabey gewinnen, weil man ſich nur deſto

mehr bedenken wurde, ein Buch zu kauffen. Da

her muß ſich auch ein Buchhandler entſchlieſſen,

wenn er gleich ſelbſt durch veranſtalteten Nachdruck

keinen Haß auf ſich laden will, doch fremden Nach
druck von anderm Verlag mit zu verkauffen, weil

er



er ſonſt vieles Abſatzes entbehren mußte. Man

laſſe es alſo nur lieber bey dem edlen Wetteifer

verbleiben. Jn welchen Schaden kann dann ein
Verleger durch den Concurrenten geſetzt werden?

Jn den Schaden, gedenke ich, daß er nun ſein
Buch nicht viel theurer verkauffen kann, als der

Nachdrucker: denn, wenn der Preis nicht gar zu

unbillig iſt, ſo wurde ich doch allemal lieber den
achten Druck theurer bezahlen. Der Nachdrucker

aber hatte ſeinen Preis noch fur guten Vortheil

gerechnet, ſonſt wurde er die Koſten nie gewagt

haben, und er lauft doch mehr Gefahr dabey, als

der erſte Verleger. Wie kann dann der Preis fur
dieſen, wenn ey mit in die Wette verkauft, als
Schaden angeſehen werden, da er fur ſeine beſon

dere zuerſt angewandte Unkoſten auch das zum

voraus hat, daß er die erſten und begierigſten Kauf

fer ſchon vor der Erſcheinung des Nachdrucks ver

ſorgen, und das Werk allenthalben vertheilen konnte,

ja, daß ihm noch immer ein groſſeres Zutrauen

bleibt? Jſt endlich der Nachdruck (wie es gemei
niglich der Umſtande wegen erfolget) wurklich
ſchlechter beſchaffen, ſo giebt die Gute der Waare

von ſelbſt den Wehrt und Vorzug. Macht aber
die
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die Entlegenheit des Orts einen gar zu betrachtli—

chen Unterſchied im Preiſe; ſo ware es doch hart,

Fremden dieſe Zulage abdringen zu wollen. Man
ſiehet auch, wenn der Nachdrucker hervortritt, daß

der erſte Verleger ſeinen Preis oft auf die Halfte her

unter zu ſetzen weiß. Ey, hatte man doch an—

fangs etwas billiger gefodert, ſo ware der letzte

wohl nicht zu dem Unternehmen gereizet worden.

Gewiß, dieſes ſind Erwegungen, welche den
Obrigkeiten, da ſie fur das Publikum ſorgen, ſo

wenig Anlaß geben, den Nachdruck ganzlich zu
verbieten, daß ſie vielmehr auch die vorgeſchla—

gene Zunftverbruderung der Buchhandler, dadurch

die Concurrenz unterdruckt werden ſoll, mehr ver—

hindern als befordern mogten. Dieſe Verbin—
dung ſiehet auch den niedertrachtigen Jnnungsver

bindungen, daß kein Zunftgenoſſe eine Arbeit
annehmen ſolle, daran ein anderer die Hand gelegt,

ſo ahnlich, daß ſie einem freyen und edlen Gewerbe

ſehr unanſtandig ware, darinn man nicht bloß
den Kauffer in der Macht zu haben, ſondern ſich
durch vorzugliche Waare eine ſelbſtwurkende Em

pfehlung zu verſchaffen ſuchen ſollte. Haben dann

endlich den monopoliſirten Jnnungen und Zunften

alle
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alle dergleichen Zwangmittel wahren Vortheil

geſchaffet? Jſt nicht eben dadurch, wie man
(leider zu ſpat in Deutſchland) ſiehet, Nachlaſſig-
keit verurſachet, und durch die Nachlaſſigkeit das

Emporſchwingen und der Wohlſtand ſtets verhin

dert worden? Sind nicht hingegen beym Buch—
handel diejenigen vorzuglich wohl gefahren, die ſich
durch beſſern, ſaubern, richtigen Druck ihres Ver

lags hervorgethan haben, ohne ſich darum zu

bekummern, daß ein ſchlechterer Nachdruck wohl—

feiler verkauft werden konnte?

Aber, nun hore ich den Verleger klagen, daß
ihn ſeine erſtausgelegten Unkoſten oft zu ſehr druk—

ken, wenn er namlich dem Herrn Schriftſteller
nicht etwa den Wehrt von ein oder zwey hundert,

ſondern von Exemplaren voraus bezahlen
muß, und daß er alsdann gegen den Nachdrucker
verliert, der mit dieſen Koſten ſchon mehr als ſeine

ganze Auflage beſtreiten kann Hierauf, meine
Herren Nitſchriftſteller, weiß ich nicht eigentlich

zu antworten. Jch gedenke aber an das Sprich—
wort: Leben und leben laſſen.
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